
Von Matthias Roth

Es war kein Ersatzabend für die erkrank�
te Hélène Grimaud, denn diese wird ihr
Konzert nachholen. Nur das Datum steht
noch nicht fest (Karten aufheben: Sie be�
halten ihre Gültigkeit). So war der Auf�
tritt der jungen Alice Sara Ott in der
Stadthalle ein zusätzliches Bonbon des
diesjährigen „Heidelberger Frühlings“, das
der Hauptsponsor des Festivals, Heidel�
bergCement, ermöglichte.

Und was für ein Bonbon das war! Die
junge Kämmerling�Elevin in Salzburg,

Tochter einer japa�
nischen Pianistin
und eines deutschen
Vaters, ist ihren
Wunderkindertagen
mit 21 längst ent�
wachsen. Das hört
man deutlich. Die�
se enorm begabten,
oft schon sehr jung

im Rampenlicht stehenden Nachwuchs�
künstler sind ja fast immer technisch bril�
lante Instrumentalisten, die für alles eine
passende Antwort parat haben – nur Fra�
gen haben sie selten. Alice Sara Ott ist da
ganz anders. Sie zeigt deutliche Züge ei�
ner werdenden Persönlichkeit am Flügel.

Schon Mendelssohns „Variations sé�
rieuses“ gab sie über die etüdenhafte Vir�
tuosität der 16 Themenveränderungen hi�
naus einen eher suchenden Charakter. Er
gipfelte im choralähnlichen Dur�Adagio
als scheinbar offene Geste, die plötzlich al�
les hinterfragte, bevor das Werk in leiden�
schaftlicher Ekstase fulminant endete.

Beethovens „Mondscheinsonate“ hat
bekanntlich wenig mit romantischen
Abendgefühlen zu tun (der Titel, über
den sich der Komponist sehr ärgerte,
stammt von einem windigen Kritiker).
Alice Sara Ott stimmte das Adagio da�
her metrisch nüchtern an, modellierte es
dynamisch, ließ sich aber auf keinerlei
verkitschte Entzückung ein. Sie trennte
die verschiedenen Ebenen der Komposi�
tion deutlich und war sparsam mit dem
Pedal�Soßenbinder. Sicher: Hier gab es
andere große Zauberer am Klavier, aber

Zauberern ist auch nicht immer zu trau�
en. Dem moderaten, rhythmisch swingen�
den Mittelsatz folgte ein furioses Finale
von höchstem dramatischem Zuschnitt.
In Ermangelung des eigentlichen Kopfsat�
zes legte die Pianistin hierauf den ei�
gentlichen Schwerpunkt der Sonate – ei�
ne legitime Überlegung, durchaus im Sin�
ne des Komponisten.

In der Chopin�Abteilung des Pro�
gramms zeigte die Musikerin feines Ge�
spür fürs Timing: Wie flexibel sie mit
dem Metrum umgehen kann, wurde im
Trio des Scherzos Nr. 2, b�moll deutlich,
wo gezielte Unregelmäßigkeiten in der
Tonfolge die Melodie lebendig machten
und der Herzrhythmus stockte und be�

schleunigte. Hier hatte jeder Ton, jeder Ak�
kord sein Eigengewicht und war dennoch
Teil eines größeren Ganzen. Alice Sara Ott
scheint kein intellektueller Klaviertyp zu
sein, aber sie überlässt nicht alles allein
ihrem Gefühl.

In den Walzern op. 34 und den ersten
beiden Stücken aus op. 64 erzählte die
junge Künstlerin mit unverzärtelter Hin�
gabe von der Doppelnatur des großen Po�
len, der in Frankreich lebte und starb. Un�
ter der pianistisch funkelnden Oberflä�
che fand Ott immer wieder düstere Klän�
ge einer tiefen unerfüllten Sehnsucht. Be�
sonders der a�moll�Walzer beeindruckte
in dieser Hinsicht. Nur mit ihren Posen
sollte die 21�Jährige etwas zurückhalten�

der sein: Sie weiß mit der Musik viel Inte�
ressanteres auszudrücken als mit klischee�
haften Körperhaltungen.

Mit Nr. 9 und 10 aus den „Etudes d'exé�
cution transcendante“ (As�dur und f�moll)
von Franz Liszt verabschiedete sich Alice
Sara Ott: hoch virtuosem Tastendonner
und teuflischen Griffen in die Kellerregis�
ter des Instruments. Auch mit der be�
rühmten „Campanella“�Etüde als Zuga�
be bewies sie neben ihrem ganzen pia�
nistischen Können, wie viel Musik in ihr
selbst steckt.

Mit der letzten Zugabe, dem kleinen
a�moll�Walzer ohne Opuszahl von Cho�
pin, berührte sie darüber hinaus ganz di�
rekt die Herzen ihrer Zuhörer.

Von Gerd Kowa

Soeben wurde im Universitätsmuseum die
Ausstellung „Robert und Clara Schumann
an Oberrhein und Neckar“ eröffnet. Da�
nach fand in der Alten Aula ein Ge�
sprächskonzert mit Stücken von Robert
Schumann statt. Stücke von Clara gab es
nicht. Warum? Klar: Clara hatte mit Hei�
delberg nicht allzu viel zu tun. Robert hin�
gegen schon. Schumann lebte 1829/30 in
Heidelberg.

Er trudelte genau zur richtigen Zeit
in Heidelberg ein. Nach einer elfjährigen
musikalischen Durststrecke hatte man ei�
nen ordentlichen Musikverein und einen
Singverein gegründet. Neu war dabei, dass
auch Damen mitsingen durften. „Wenn
der Eifer, der auch die Damen zu besee�
len scheint, nicht erkaltet, dürfen wir dem
schönen Institut ein hoffnungsvolles vivat,
floreat, crescat zurufen“ schrieb damals
das Heidelberger Wochenblatt. Es lebe,
entfalte sich und blühe der Gesang! Wun�
derbar. Und er blüht noch heute.

Sehr schön, transparent und quirlig
sang der Heidelberger Madrigalchor un�
ter der Leitung von Michael Sekulla Sät�
ze aus „Balladen und Romanzen“ op. 75

und zwei von Sekulla und dem promi�
nenten Schumann�Forscher Joachim Dra�
heim hervorragend rekonstruierte Chor�
gesänge. Besonders eifrig sangen übrigens
die Damen.

Die meisten männlichen Choristen wa�
ren zu Schumanns Zeiten Jurastudenten.
Ob Schumann da mitsang, weiß man nicht.
Er spielte jedenfalls viel Klavier statt eif�
rig Jura zu studieren, wie
ihm seine Familie befohlen
hatte. Möglicherweise hat er
im Dunstkreis der singen�
den Juristen die Söhne des
Kirchenrates Abegg kennen
gelernt.

Joachim Draheim, der Initiator der
Ausstellung, vermutet, dass einige Num�
mern der 1830/31 komponierten ABEGG�
Variationen op. 1 und der „Papillons“ op.
2 bereits in Heidelberg entstanden sind.
Draheim entdeckte in der Bonner Staats�
und Universitätsbibliothek Fragmente aus
Schumanns Heidelberger Zeit, die später
nicht mehr beachtet und bis heute weder
verlegt noch aufgeführt wurden. Dafür
sorgt Draheim. Die Pianistin Ira Maria
Witoschynskyj hatte die Ehre, einige Stü�
cke aus der Taufe zu spielen. Sehr schön

machte sie das. Ihr geschmeidiger An�
schlag ließ bereits die feinsinnige Liedbe�
gleiterin erahnen.

Schumann hatte, wie man vermutet,
einige in den Jahren 1827/28 komponier�
te Lieder nach Heidelberg mit gebracht.
Ob Heidelberger Chormädchen sie auch
sangen oder der gerade mal 19 Jahre alte
Teenager sie unterm Kopfkissen ver�

steckte, weil er ahnte, dass
seine Schöpfungen nicht ge�
rade genial waren, weiß man
auch nicht. Nun sang die
Sopranistin Miriam Alexan�
dra von Ira Maria Wito�
schynskyj allerliebst beglei�

tet einige dieser Lieder. Ihre jugendlich
frische Stimme begeisterte die Schu�
mannfans.

Zwischen den Jahren 1830 und 1840
widmete Schumann sich hauptsächlich
der Klaviermusik. Die Gründe dafür la�
gen auf den Tasten und in der Liebe zur
blutjungen, genialen Pianistin Clara
Wieck, die sich ab 1840 Clara Schumann
nennen durfte. Das Liederjahr 1840 war
ganz gewiss Schumanns kreativste Ära.
Liebe zu einer wunderschönen, genialen
Ehefrau erweckt herrlichen Gesang. Aber

nicht nur den Gesang, sondern auch das
Klavier.

Für Schumann war das Klavier ein Kö�
nig und die menschliche Stimme eine Kö�
nigin. Der König ist gescheit und feinfüh�
lig. Er weiß, was die Königin empfindet,
wenn sie den Mond anbetet, die Lakaien
verflucht, oder sich nach Liebe sehnt. Der
König begleitet die Königin auf ihrer Rei�
se durch die weite Welt der Gefühle. Er
passt auf, dass sie nicht stolpert oder lügt.
Mit anderen Worten: Schumanns Klavier�
parts sind stellenweise so eigenwillig und
genial, dass man sie sogar als selbstständi�
ge Klavierstücke spielen kann. Und ge�
nau dieses Gefühl hatte man, als der Te�
nor Martin Nagy liebevoll und von der
sensiblen Pianistin inspiriert sechs Lie�
der auf Texte Nikolaus Lenaus sang.

Es ist übrigens auffällig, dass Schu�
mann meistenteils Texte süddeutscher Ly�
riker vertonte. Klar: Im Süden wird mehr
gedichtet als im Norden gesnakt. „Der Va�
terlandsstädte Ländlichschönste“ nannte
Hölderlin die Zentrale der Romantik am
Neckar. Darauf sollten die Heidelberger
stolz sein und dafür sorgen, dass Heidel�
berg Heidelberg bleibt und sich nicht in ei�
nen gigantischen Kaufladen verwandelt.

Der Schweizer Thea�
terregisseur Chris�
toph Marthaler (Fo�
to: dpa) steht dieses
Jahr im Mittelpunkt
des Theaterfestivals
in Avignon. Der ehe�
malige Intendant
des Schauspielhau�
ses Zürich wird am
7. Juli im Ehrenhof
des Papstpalastes
mit „Papperlapapp“
den Startschuss der dreiwöchigen Thea�
terveranstaltung in Südfrankreich ge�
ben. Marthaler hat zusammen mit dem
französischen Schriftsteller Olivier Ca�
diot als künstlerischer Berater die Fest�
wochen maßgebend mitgestaltet.

Auf dem Programm des bis zum 27. Ju�
li dauernden Festivals stehen 34 Theater�
und Tanzaufführungen, darunter zahlrei�
che Kreationen, wie die Organisatoren am
Mittwoch bestätigten. „Papperlapapp“
wird in Avignon seine Uraufführung fei�
ern. Nur wenig ist über das Stück von
ihm und der Bühnenbildnerin Anna Vie�
brock bekannt. Es soll einen Bezug zur
Geschichte der südfranzösischen Stadt
haben und unter anderem vom Exil der
Päpste in Avignon im 14. Jahrhundert
handeln. Als weiteres Marthaler�Stück
wird „Schutz vor der Zukunft“ aus dem
Jahr 2006 zu sehen sein.

Der Schweizer Musiker und Kompo�
nist gehört schon seit langem zu den Festi�
val�Stammgästen. 2009 war er in Avi�
gnon mit „Riesenbutzbach. Eine Dauer�
kolonie“ zu sehen. Die Texte des für seine
Sprachexperimente bekannten Olivier Ca�
diot werden von Ludovic Lagarde insze�
niert oder vom Autor selbst gelesen. Zu
den Dramen, die im berühmten Ehrenhof
des Papstpalastes aufgeführt werden, ge�
hört auch Shakespeares „Richard II.“ von
Jean�Baptiste Sastre. Das Tanzprogramm
präsentiert Stücke des flämischen Choreo�
graphen Alain Platel und der Belgierin
Anne Teresa De Keersmaeker. dpa

�i Info: www.festival�avignon.com

Zusätzliches Bonbon des „Frühlings“: Alice Sara Ott in der Heidelberger Stadthalle. Foto: Sven Hoppe

Die kreativste Ära
Schumanns

Christoph Marthaler.

Von Heiko P. Wacker

Denkt man heute an die Zeit des Sturm
und Drang, so rücken Namen wie Her�
der, Schiller und natürlich Goethe in
den Fokus, die für eine der lebendigsten
Strömungen der deutschen Literatur ste�
hen. Es war die Epoche der Aufklärung,
die in der zweiten Hälfte des 18. Jahr�
hunderts wahre Meisterwerke hervor�
brachte – aber auch Verlierer.

Neudeutsch würde man von „Losern“
reden, die zwar Talent, aber ungeachtet
aller Mühe kein Glück hatten. Jakob Mi�
chael Reinhold Lenz war einer von ihnen:
verspottet als „Bettelmönch“, aus Wei�
mar verbannt in die Provinz. Und zwar
ausgerechnet auf Goethes Betreiben. Im
Heidelberger Mattes Verlag erschien eine
detaillierte Würdigung seines wohl wich�
tigsten Werks: des „Landpredigers“.

Diesen stellte Franz Werner in den
Kontext der Lebenssituation des so

oft außen vor gelassenen Sturm�und�
Drang�Vertreters Lenz, der „zu den
Begabtesten seiner Generation zählt.
Mit den Vertretern der geistigen Elite
seiner Zeit verkehrte er einige Jahre
auf Augenhöhe. Obendrein war er über
Jahre hinweg ein enger Freund von Goe�
the und dessen Schwester Cornelia zuge�
tan. Dennoch hat er es nicht zu einem
Amt oder zu einer Familie bzw. sozialer
Geborgenheit gebracht“, meint der aus
Sandhausen stammende Autor der an�
spruchsvollen Monographie, die sich mit
den literarischen Folgen einer „Eseley“ –
wohl eines gesellschaftlichen Fehltritts –
befasst, die 1776 Grund war für die Ver�
treibung aus Weimar.

Anschließend suchte Lenz Zuflucht in
Emmendingen – bei Johann G. Schlosser,
der nicht nur als badischer Oberamtmann
über gewisse pekuniäre Ressourcen ver�
fügte, sondern auch mit eben jener Corne�
lia, der Schwester Goethes, verheiratet
war. Unter ihrem Dach fand Lenz einige

Monate Ruhe, die er 1777 nutzte, um vor
dem Hintergrund der Erfahrungen so�
wohl mit Goethe wie auch mit Schlosser
den „Landprediger“ zu verfassen, von dem
leider kein handschriftliches Original über�
liefert ist.

Wilde Hoffnungen

Dies tut der Faszination der halb�do�
kumentarischen Erzählung jedoch kei�
nen Abbruch, die nicht nur die letzte be�
deutende literarische Arbeit aus der Fe�
der des Verbannten darstellt, sondern auch
ein gutes Beispiel ist für die „Idee“ der
Aufklärung, lässt doch Lenz seinen Prota�
gonisten viel lieber sinnvolle Ratschläge
für den Alltag von der Kanzel predigen als
vage Versprechungen auf das Jenseits. Jo�
hannes Mannheim – der Pfarrer des fikti�
ven Örtchens Großendingen – verkündet
nicht weniger als eine „andere Art von
Kirchenlehre“, indem er geistliche und öko�

nomische Angelegenheiten vermischt. Lenz
hat hier viele seiner Ansichten einge�
bracht, mit denen er auch bei den Regie�
rungen seiner Epoche zu punkten hoffte.
Auch dieses Unterfangen war aber verge�
bens – was die prekäre Situation des Au�
tors nicht verbesserte.

Ernüchtert ob seiner Berufsaussichten,
hoffte der auch bei den Damen erfolglose
Autor auf Anerkennung seiner Werke –
die gleichwohl unbeachtet blieben. Zu�
gleich muss sich Lenz in wilde Hoffnun�
gen hineingesteigert haben – sonst wäre
es kaum nach Erscheinen der Emmendin�
ger Erzählung zum Ausbruch einer psy�
chischen Krankheit gekommen, die suizi�
dale Züge annahm. Lenz wurde 1792 tot
in einer Moskauer Straße gefunden – sein
Grab ist vergessen.

Eingedenk dieser Tatsachen vermag die
vorliegende Monographie durchaus zu fes�
seln, möchte der Autor doch nachweisen,
dass Lenz in seiner Erzählung einigen
grundlegenden lebenshermeneutischen Fra�

gen nachging und sich in der Zwiespra�
che mit der übers Papier kratzenden Fe�
der Gedanken machte über den Sinn und
Zweck des Daseins – und über den Nut�
zen, den es daraus zu ziehen gilt. Letzt�
lich kann man den „Landprediger“ somit
auf die simple Frage „Was soll ich tun?“
reduzieren – die heute noch so aktuell ist
wie vor 200 Jahren.

Franz Werner wendet sich deshalb nicht
nur an belesenes Fachpublikum, sondern
an jeden, der den Mut hat zu einem gerüt�
telt Maß an Selbstreflexion. Hier sind
nämlich nicht alleine die großen Dichter�
fürsten hilfreich, sondern manchmal auch
die, die nur zu gerne außer Acht gelassen
werden.

�i Info: Franz Werner: „Bettelnder Dich�
ter oder dichtender Bauer. ‚Der Land�
prediger’ von J.M.R. Lenz – eine litera�
rische Folge seiner Verbannung aus Wei�
mar?“ Mattes Verlag, Heidelberg 2009.
350 S., 39 Abb.; Paperback, 24 Euro.

Gestern fand eine Sitzung des Landesver�
bands Baden�Württemberg des Deutschen
Bühnenvereins in Heidelberg statt. The�
ma der Sitzung war u. a. die neue Kunst�
konzeption des Landes, die derzeit erar�
beitet wird. Darüber hinaus ging es um
die finanzielle Perspektive der Kulturein�
richtungen in den nächsten Jahren und
um die Baden�Württembergischen Thea�
tertage 2011, die in Karlsruhe stattfin�
den werden.

Zum neuen Vorsitzenden des Landes�
verbands wurde einstimmig der Freibur�
ger Kulturbürgermeister Ulrich von Kirch�
bach gewählt. Er wird damit Nachfolger
von Oberbürgermeister Dr. Peter Kurz,
Mannheim, der nicht wieder kandidierte
und dem für seine mehrjährige Arbeit als
Vorsitzender gedankt wurde. Ebenfalls
einstimmig wurde der Heidelberger Kul�
turbürgermeister Dr. Joachim Gerner in
den Vorstand aufgenommen. Des Weite�
ren wurde der amtierende Vorstand, der
sich zur Wiederwahl gestellt hatte, im
Amt bestätigt.

Die Gäste zeigten sich sehr angetan
vom Heidelberger Opernzelt und vom ge�
genwärtigen Theatersanierungsvorhaben
sowie vom Ambiente der ehemaligen Feu�
erwache. th

Marthaler
in Avignon

Starregisseur bei Theaterfestival

Eine werdende Persönlichkeit
Alica Sara Otts Klavierabend in der Stadthalle bezauberte das Publikum beim „Heidelberger Frühling“

Robert und Clara Schumann
Gesprächskonzert in der Alten Aula Heidelberg – Ausstellung im Universitätsmuseum – Der Komponist hielt sich 1829/30 am Neckar auf

Von Dichterfürst Goethe in den „Wahnsinn“ getrieben?
Franz Werners Buch „Bettelnder Dichter oder dichtender Bauer. ‚Der Landprediger’ von J.M.R. Lenz – eine literarische Folge seiner Verbannung aus Weimar?“

Bühnenverein
tagte in Heidelberg
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